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ANZEIGE

Auf Plattformen wie Instagram
undTiktok gibt es vomRockstar-
Leben bis zum normalen Fami-
lienalltag fast alles zu sehen. So-
genannte Influencer begeistern
haufenweise Follower und wer-
den zu regelrechten Stars.

Auch die Kantonspolizei Ba-
sel-Stadt möchte verstärkt mit-
mischen. Das Korps ist bereits
auf Facebookmit fast 15000 Fol-
lowern und auf Instagram mit
rund 3300 Abonnenten vertre-
ten.Die Kanälewerden unter an-
derem für die Präventionsarbeit
genutzt. Pünktlich zum Herbst
wird etwa vor Dämmerungsein-
brüchen gewarnt.Oder ein Badge
beworben, damit das eigene Kind
an der Herbstmesse nicht verlo-
ren geht. Ein anderer wesentli-
cher Teil des Auftritts ist aber
pure Charmeoffensive. Ein Klein-
kind in einem Mini-Polizeiauto
mit dem Hashtag «Nachwuchs-
förderung». Ein süsser Polizei-
hund.Oder das Bildmit den bis-
her meisten Likes: ein Foto vom
neuenTesla, danebenmit einem
Augenzwinkern die Ausrüstung
– inklusive Spiderman und an-
dere Superhelden.

Bisherwurden sozialeMedien
von der Basler Polizei eher
nebenher genutzt und von ver-
schiedenen Quellen gefüttert.
Das soll sich jetzt ändern. Wie
das Portal Watson berichtet, hat
die Kantonspolizei zwei soge-
nannte iCops rekrutiert. Diese
sollen Posts verfassen zu Ereig-
nissen aus dem Berufsalltag so-
wie vom Dienstantritt und Fei-
erabend.Ausserdem gehört zum
Job, Präventionsbotschaften zu
vermitteln undAnliegen der Be-
völkerung entgegenzunehmen.

Polizeivideo geht viral
Wie das geht, zeigt die Stadtpoli-
zei Zürich. Die hat bereits 2015
ihren Polizisten Patrick Jean
unter dem Namen Stapojean als
sogenannten iCop auf Streife ge-
schickt. Seither berichtet er aus
seinem Alltag als Polizist. Die
User sind dabei,wenn Täter ver-
haftet werden oder sehen Jean

zum Dienstantritt einen Kaffee
trinken.

Die Königin der iCops kommt
aber aus Winterthur. Streifen-
polizistin Rahel Egliwendet rund
20 Prozent ihresArbeitspensums
für die sozialen Medien auf.
Gegen 3000Menschen folgen ihr
auf Instagram, wenn sie mit
Halloween-Maske vor Sachbe-
schädigungen warnt, ein Quiz
zum Jugendschutz bei Alkohol
lanciert oder Fragen zu E-Trot-
tinetten beantwortet.

Der grosse Erfolg kam aber
mit der Eröffnung eines Profils
auf der PlattformTiktok vergan-
genen Februar. Dort können Ju-
gendliche ab 13 Jahren kurze
Clips hochladen, für dieWinter-
thurer Polizei eine gute Gelegen-
heit, dieseAltersgruppe zu errei-
chen. Egli hat dort mittlerweile
rund 80000 Follower. Das be-
liebteste Video, in dem sie mit
einer Brechstange ein Schaf aus
einem Zaun befreit,wurdewelt-
weit fast eine halbe Million Mal
angeklickt.

Egli findet es gut,wenn ande-
re Korps nachziehen. Gerade Ju-
gendliche könne man so besser
erreichen, sagte die 33-Jährige
denMedien.Wie genau die iCops
in Basel unterwegs seinwerden,
ist derzeit noch nicht spruchreif,
sagt der Basler Polizeisprecher
Toprak Yerguz. Man werde bald
darüber informieren.

Nina Jecker

Die Basler Polizei plant
Charmeoffensivemit iCops
Soziale Medien Freund, Helfer, Internetstar:
Polizisten auf Instagram und Co.

Daniel Wahl

Das BaslerDenkmalschutzgesetz
ist so unerbittlich,wie derzeit of-
fenbar Finanzdirektorin Eva
Herzog die Verhandlungen mit
der reformierten Kirche Basel-
Stadt vorantreibt: «Eingetrage-
ne Denkmäler sind vom Eigen-
tümer so zu unterhalten, dass
ihr Bestand dauernd gesichert
bleibt.» Eine Entlassung aus
dieser Pflicht ist im Gesetz
nicht vorgesehen. Im Gegenteil:
Kommt der Eigentümer der
Pflicht nicht nach, kann die Re-
gierung Ersatzmassnahmen an-
ordnen und in Rechnung stellen.
Sowie dies derHeimatschutz be-
reits einem Bauernhausbesitzer
in Bettingen angedroht hatte.

Eine Beteiligung von 4Millio-
nen Franken verlangt derzeit
Herzog von der reformierten Kir-

che für die 13,2 Millionen Fran-
ken teure Sanierung des maro-
den und einsturzgefährdeten
Glockenstuhls der denkmalge-
schützten Elisabethenkirche.
Weitere Sanierungen in Millio-
nenhöhe stehen in den nächsten
Jahren an. Zu viel für die Gläubi-
gen, die die Elisabethenkirche
1911 vom Staat übernommen ha-
ben und diese schon längst nicht
mehr brauchen. Schon gar nicht
einen Glockenturm, wie es Kir-
chenratspräsident Lukas Kun-
dert erklärt (vergleiche BaZ vom
Dienstag).

Kirche imDilemma
Die Unterhaltspflicht von denk-
malgeschützten Gebäuden treibt
die Kirche mit schwindenden
Mitgliederzahlen und steigenden
Sanierungs- und Restaurations-
pflichten gegenüber ihren vielen

Sakralbauten ins Dilemma. Das
juristisch beschlagene Kirchen-
ratsmitglied Grossrat David Jen-
ny (FDP) bringt es auf den Punkt:
«Am Schluss investierenwir nur
noch in Stein und haben kein
Geldmehr fürs Personal.Das ver-
treibt weitere Mitglieder und
bringt die Kirche um ihre karita-
tiven Aufgaben.»

Verzicht aufs Eigentum
Letztlich könnte die Kirche im
Grundbuch den Verzicht aufs
Eigentum an der Elisabethen-
kirche eintragen lassen. Dann
würde sie dem Staat anheim-
fallen, sagt Jenny. Aber das wäre
die ultimativ letzte Lösung. Der
Vorgang nennt sich in der Spra-
che der Juristen Dereliktion –
man gibt das Eigentum willent-
lich auf. Man wolle aber zuerst
verhandeln mit dem Ziel einer

einvernehmlichen Lösung, er-
klärt David Jenny.

Ein solcher Fall ist demobers-
tenDenkmalpfleger des Kantons,
Daniel Schneller, bis jetzt nicht
zu Ohren gekommen, jedenfalls
sei es juristisch noch nie zu Ende
durchgespielt worden. Rechtli-
ches Neuland also. Aber Schnel-
ler hat dasThema offenbar kom-
men sehen: «Wirhaben schon im
Jahr 2012 Führungszyklen zur
Umnutzung von Sakralbauten
lanciert», sagt er. Aber noch im-
mer habe es Lösungen gegeben,
sei es bei derUmnutzung der ka-
tholischen Don-Bosco-Kirche
oder der First Church of Christ
Scientist, die nun von der Stadt
unterhalten werden. «Wir sind
imGespräch unter der Federfüh-
rung des Finanzdepartements.»

Schneller weist darauf hin,
dass die Kirchen schon viel frü-

her ihre Gebäude dem Staat
übertragen haben. Als Beispiel
nannte er die Barfüsserkirche
oder das Kloster Klingental.

Bedeutender Sakralbau
Ob sich die Sanierung der Elisa-
bethenkirche lohnt? Man könne
sie schon so sanieren, dass sie
nicht weiter zerfällt, führt der
Denkmalpfleger fort. Frühere Sa-
nierungen, etwa die Betonsanie-
rung in den 30er-Jahren,welche
unerwünschte Salze in den
Sandstein trieb, oder den Erhalt
der schwarzen Schmutzschicht
auf dem Sandstein, würde man
nach heutigen Erkenntnissen an-
ders durchführen. Für Schneller
ist jedenfalls klar: Die Elisabe-
thenkirche ist eines der bedeu-
tendsten neugotischen Sakralge-
bäude der Schweiz. Siemüsse er-
halten bleiben. Dass ihr Schutz

aufgehoben werden könnte, da-
für müssten «gewaltige öffent-
lich-rechtliche Interessen gel-
tend gemacht werden», sagt
Schneller.

Im Jahr 2009 versuchte der
CVP-Ständerat Roberto Schmidt
aus dem Kanton Wallis, Eigen-
tümer, die ihre Immobilien der
Allgemeinheit überlassen, zur
fortgesetzten Unterhaltspflicht
zu verdingen.

Der Bundesrat lehnte seine
Motion mit einem pragmati-
schen Argument ab: «In eine
solche Haftungsnorm dürften
von vornherein keine zu hohen
Erwartungen gesetzt werden,
denn gerade in bedeutenden
Sanierungsfällen ist der ehe-
malige Grundeigentümer finan-
ziell oft gar nicht in der Lage,
für die Sanierungskosten auf-
zukommen.»

Verzicht auf Elisabethenkirche als letzte Lösung
Sanierungsstreit Das Denkmalschutzgesetz verpflichtet die reformierte Kirche, ihre marode Elisabethenkirche in ihrer Substanz
zu erhalten. Aber können die Reformierten bis in den Konkurs zur Sanierung ihrer historischen Bauten gezwungen werden?

Die Oberfläche auf demMars ist
trocken und rau. 25 Personen aus
der Region Basel stehen in die-
ser unwirtlichen roten Steinwüs-
te und schauen gespannt einer
kleinenMarssonde zu, die Bilder
von Steinen aufnimmt. In 15 Mi-
nutenwerden die Uni Basel und
die Handelskammer beider Ba-
sel für ihren Anlass «Uni kon-
kret» weitere 25 Menschen auf
denMars schicken – oder genau-
er: in das Marslabor der Uni Ba-
sel inWitterswil.

Mit Basalt und rotem Sedi-
mentgestein habe ein Team um
denGeowissenschaftlerNikolaus
Kuhn die Marsoberfläche auf
rund 30 Quadratmetern so rea-
litätsnah wie möglich nachge-
stellt, erklärt Kuhn den Besu-
chern. Das Marslabor ist Teil der
Exomars-Mission der Europäi-
schen Weltraumorganisation
(ESA). Bei dieser Expedition soll
die Frage geklärt werden, ob es
Leben auf dem roten Planeten
gab. Spuren dieses Lebens wür-
deman in Formvon chemischen

Fossilien im Gestein vorfinden.
Damit die Wissenschaftler den
Mars-Rover anweisen können,
wo er nach Proben bohren soll,
brauchen sie Bilder der Oberflä-
che.Dafür ist die Sondemit einer
Panorama-, einer hochauflösen-
den und einer Mikroskopkame-
ra ausgestattet.

Ein Bild pro Tag
In Witterswil testen Kuhn und
seinTeammit einemMini-Nach-
bau des original etwa hüfthohen
Fahrzeugs,wie nah und auswel-
chem Winkel der Rover an Ge-
stein heranfahrenmuss, um aus-
sagekräftige Fotos zu erhalten,
undwelcher Sonnenstand dafür
am besten ist. Denn wenn die
Sonde gelandet ist,wird äussers-
te Effizienz nötig sein. DenWis-
senschaftlern bleiben täglich nur
rund zehn Minuten, um alle ge-
sammelten Infos herunter- und
alle neuen Befehle für den nächs-
ten Tag hochzuladen. «Wenns
gut läuft, erhalten wir von der
Mikroskopkamera ein Bild pro

Tag. Anhand dieses Bildes müs-
sen wir dann unsere weiteren
Entscheidungen treffen», so der
Professor für Physiogeografie
und Umweltwandel. Diese Be-
schränkung sei eine der gröss-
ten Herausforderungen.

Die grosse Hoffnung ist, dass
derMars-Rover, der eigeneAna-
lysegeräte mit sich trägt, Bio-
signaturen organischer Substan-
zen findet, die nur von lebenden
Mikroorganismen stammenkön-
nen. Ein solcher Fundwäre «eine
Sensation», sagt Kuhn.DerMars
war jung der Erde sehr ähnlich.
«Aus biologischer Sicht kann
man sagen:Wenn Leben auf dem
Mars entstanden ist, ist Leben im
Allweit verbreitet. Falls nicht, ist
die Erde sehr speziell», sagt
Kuhn. Für ihn als Geowissen-
schaftler stellt der rote Planet ein
wertvollesArchiv dar. «DerMars
hat sich in den letzten drei bis
dreieinhalb Milliarden Jahren
kaumverändert.Wir können also
rekonstruieren, wie ein junger
Planet mit einer damals kühle-

ren Sonne funktionierte.» Infor-
mationen, die auch für die Zu-
kunft der Erdewichtig sein kön-
nen, hier aber durch Vorgänge
wie Erosion undVerschiebungen
der tektonischen Platten verlo-
ren gegangen sind.

Dass ausgerechnet die Uni Ba-
sel an einer Weltraummission
beteiligt ist, sei Zufall. Durch ein
Gravitationsexperiment mit Se-
dimenten rutschte das Team in
den Forschungsbereich. Eines er-
gab das andere. Die 100 Millio-
nen Kilometer lange Reise von
Exomars soll zwischen dem
26. Juli und dem 11. August be-
ginnen. «Am 19. März 2021 wer-
de ich nervös im Kontrollzent-
rum inTurin sitzen», sagt Kuhn.
Es ist der Tag der Landung, ein
kritischer Moment. Die letzte
ESA-Sonde ging dabei in die Brü-
che. Das Zittern ist jedoch Zu-
kunftsmusik. Im Moment denkt
sich Kuhnvor allem eines: «Wow,
wir sind dabei.»

Dina Sambar

Weltraumexpeditionmit Basler Beteiligung
Marslabor Die Uni Basel arbeitet inWitterswil für eine Marsmission.

Nikolaus Kuhn auf einer Nachbildung der Marsoberfläche für die Marsexpedition der Europäischen Weltraumorganisation. Foto: Kostas Maros
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